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OktinAaturforscherlebeu
Keine Dichtung.

(Fortsetznng.)

Jn diesen Sätzen, die ich sämmtlichnoch aufrecht halte,
ist ein Bedenken ausgesprochen, welches ich jetzt nicht mehr
haben zu dürfen glaube. Es ist das Bedenken, daß ich ,,es
für eine Unmöglichkeithalte, das Uebel ganz aufzudecken,
sondern seine Wurzeln blos angedeutet werden können-«

Meine aufmerksamen Leser und Leserinnen werden fo-
fort merken, daß es sichhier um den Schlußsatzmeines

Prospektes handelt, welcher Herrn Stieber zu seinem oben

mitgetheilten Geschichtchenführte.
Obgleich ich jenem Worte treu blieb und »auf den

häßlichenKrieg zwischen Kirche und Naturwissenschaft ge-
flissentlichnicht einging«, so hatte der Polizeimann doch
Recht gehabt mit seiner oben mitgetheilten Aeußerung;
denn offen und verdeckt eiferte die ultraorthodoxe Partei,
welche jetzt wieder kecker als je in Deutschland ihr Haupt
erhebt, gegen das neue Blatt und überhaupt gegen meine

Schriften. Wie dies mich mehr und mehr zur Abwehr und

dann und wann selbstzum Angriff trieb, darüber werde ich
am Schlusse meines ,,Naturforscherlebens«noch Einiges
vorbringen.

Jetzt habe ich noch einige Worte über die Zugeständ-
nisse, die ich in meinem Blatte eben nicht machen zu wollen

fest entschlossenwar, hinzuzufügen.Jn dem vorstehenden

Artikel aus unserem ersten Jahrgange ist zwar schondeut-

lich genug darüber gesprochen, aber ich sage es jetzt noch

deutlicher: ich wollte mich blos an solche Leser und Leser-
innen wenden, welche etwas lernen wollten. Jch
hatte gemeint, deren müßten doch in Deutschland eine sehr
großeZahl sein.

Jetzt, nachdem der fünfteJahrgang von »Aus der

Heimath« seinem Ende nahe ist, darf man eigentlich wohl
annehmen, daß das Blatt seinen ihm überhaupt erreich-
baren Höhepunktder Verbreitung erreicht habe. Er ist
sehr tief unter meinen Erwartungen zurückgeblieben.

Wie die Schuld davon zu vertheilen sein mag auf die

Schultern des Herausgebers und der Mitarbeiter, der

Künstler und des Verlegers oder ob selbst ein Theil davon

auf die Schultern des herrschendenLesegeschmacksfällt .-

darüber kann hier füglichnicht die Rede sein.
Leider erhält der Verfasser eines Buches und der Her-

ausgeber einer Zeitschrift über den Anklang, den er damit

findet, nur sehr unzureichende Kunde. Denn selbst die

Höhedes Absatzes ist kein ganz sichererMaaßstab, da der

Verfasser nicht weiß, ob seine Leser gerade solche sind, wie
er sie bei Abfassung seines Buches im Auge gehabt hat.

Diese letzterwähnte,gewiß zu beklagende Thatsache
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bringt mich folgerichtig auf einen Gedanken, den ich hier
auszusprechen mich dringend veranlaßtfühle.

Wir haben schonzu wiederholtenMalen von derSta-

tistik gesprochen und in ihr einen der bedeutendsten
Zweige menschlicherWissenschafterkannt, der erst in neue-

rer Zeit aufgehörthat, ein dürrer Ast zu sein, und sich mit

lebendigen Blättern und Blüthen bedeckt hat. Aber eine

Knospe an ihm ist beinahe noch nicht erschlossen,wenig-
stens ist sie noch lange nicht zu voller Entfaltung gediehen.
Jch meine die geistige Statistik. Es ist mir unbe-

kannt, ob man hierin schon über den Nachweis der Bücher-

erzeugung und des Bücherverbrauchsin den verschiedenen
Ländern hinausgegangen ist, ob man angefangen hat zu

untersuchen, wie die einzelne Vertheilung der verbreiteten

Bücher nach den Ständen und Berufsklassen sich verhalte.
Zu wissen, welche Stände, welche Berufsklassen lesen am

meisten oder am wenigsten, welche Bücher lesen sie am

meisten oder am wenigsten — würde einen tiefen Blick in

den geistigenZustand der Völker öffnen. Ich verhehlemir

nicht, daß die Lösung dieser Aufgabe, die nur von den

Buchhändlernübernommen werden könnte, ihre sehrgroßen
Schwierigkeiten haben würde, zu denen außeranderen auch
die kommen würden, daß die Vermöglichkeitder Käufer
und das procentige Verhältniß ihres Standes zu der Ge-

sammtbevölkerunghinzukommen. Es versteht sich von

selbst, daß die Leihbibliotheken hierbei eine große Rolle

spielen würden.

Es wäre mir in hohem Grade wichtig, eine Statistik
des Leserkreises meines Blattes zu haben; und schwierig
zu beschaffenwäre sie eigentlich nur hinsichtlich der durch
die Post bezogenenExemplare. Ganz in Unkenntniß bin

ich übrigens darüber doch nicht geblieben, denn ich habe
durch einen sehr ausgedehnten Briefverkehr mit meinen

Lesern und Leserinnenwenigstens einen kleinen Theil der-

selbenkennen gelernt und dieser hat mich frisch und aus-

dauernd erhalten. Jch habe nämlichdadurch erfahren, daß
eine sehr ansehnlicheZahl der Exemplare unseres Blattes

in Hände kommt, denen man sie von einer gewissenSeite

sicher gern vorenthalten möchte — in die Hände von

Volksschullehrern. Gar mancher von diesen, welche
sich mit mir in persönlichenBriefverkehr setzten, hat mich
dringend gebeten, — seine Mitleserschaft ja nicht
kund werden zu lassen.

Das öffnet einen traurigen Blick in das Verhältniß
der Volksschule, wie es vielleicht noch häufigerstattsindet
als man glaubt. WährendHerr St. von gewissen Leuten

,,seineSpitzbuben nicht verderben lassen«wollte, so wollen

diese gewissen Leute von der Naturforschung ihre Schul-
lehrer nicht ,,verderben lassen«.Dies Beides nebeneinander

gestelltgiebt viel zu denken!

Doch am Schlusse werden wir, so unliebsam es ist, aus
diese finstreSeite noch etwas ausführlichereingehenmüssen-
weil genau genommen mein ganzes öffentlichesLeben gegen

dieselbegerichtet ist.
Es bliebe mir nun noch das dritte Erfordernißzur

Herausgabe dieser Zeitschrift zur Besprechung übrig, nach-
dem wir als das erste und zweite sachliches Wissen
und die Kunst der Auswahl und der Darstellung
des Stoffes kennen gelernt haben. Dieses Dritte nun

ist Kenntniß und Liebe des Volkes. Jch habe schon

frühereiniges hierübervorgebracht und darf mich deshalb
auf wenige nachträglicheBemerkungen beschränken.

Kenntniß des Volkes gewinnt man nur im persönlichen
Verkehr mit dem Volke, währendman im äußerstenGegen-
theil durch persönlichesFernbleiben aus den Kreisen des

Volkes zu jenem schiefenUrtheile über Das was im Volke

·beite.
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lebt kommt, was sich schonso oft den Thronen unheilbrins
gend gezeigt hat.

Meine Leser werden in dem Lebensgange Adolfs an

vielen Stellen gefunden haben, daß er äußerenAnlaß ge-

nug erhielt, sich unter das Volk zu mischen und so dessen
Lebens- und Weltanschauungkennen zu lernen. Ein solcher
Umgang sagt dem Naturforscher mehr als Einem, der es

nicht ist, weil das Maaß des natürlichen Wissens und Ur-

theilens immer eine wesentlicheGrundlage für die geistige
Persönlichkeiteines Menschen ist. Dieser Ausspruch mag
vielleicht Manchem, wenn auch nicht gerade dem Leserkreise
dieser Zeitschrift, gewagt, vielleicht sogar als eine Ueber-

hebung naturforscherlicherBerufseitelkeit erscheinen. Daß
dem nicht so ist, dafür liegt ja aber eben ein Beweis in der

Verfolgung der naturwissenschaftlichenAufklärung von

Seiten der Orthodoxie, und diese überhebtmich hier der

weiteren Ausführung obigen Ausspruches.
Jch lernte mein ganzes Leben hindurch den tiefen

Stand des naturgeschichtlichen Volkswissens kennen; ich
sahe, daß man nicht viel mehr als Nichts vorsinde, um

darauf weitere Belehrung aufbauen zu können; ich lernte
damit die geistigePersönlichkeitdes Volkes kennen und be-

urtheilen. Daß ich es trotzdem nicht zu tief stellte, sondern
eher zu hoch, das ist mir von meinen Freunden oft genug
vorgehalten worden.

Soll ich nun auch noch sagen und mich des Besitzes
dieses Erfordernisses rühmen, daß ich das Volk liebe?
Man sagt es wohl in der Jugend seinem Mädchen und
dann seinen Kindern und deren Mutter, daß man sie liebt,
aber meinem Volke es zu sagen hält mich eine ehrfurchts-
volle Scheu ab. Das Volk steht mir zu hoch, daß ich wa-

gen könnte, ihm meine Liebe darzubringen, denn ich habe
ja kein Recht, es zu unterlassen. Wenn ich aber dies nicht
wage, so nehme ich mir etwas Anderes heraus: die Ver-

sicherung, daß ich keine höhereFreude kenne, als für das

Volk zu arbeiten. Freilich soll ein jeder Schriftsteller,
dem Herz und Kopf auf dem rechten Fleckestehen,an seiner
Arbeit stets Freude haben; aber es ist doch sicher etwas

Anderes, eine andere Art von Freude, ein so recht aus dem

Herzen hervorquellendes Volksbuch, als ein gelehrtes Buch
über die Dreieinigkeitslehre zu schreiben. Eigentlich kann

nur der Volksfchriftstellervon sich sagen, was ich in dem

Vorworte zur . 2. Auslage des 3. Theiles meines »der
Mensch im Spiegel der Natur« sagte, »daß man im Volke
die Menschheit sieht und sein Thun und Streben der

Menschheit verpflichtetweiß.«
Jch nannte vorhin, um nun wieder in den Gang

meiner kleinen Geschichtezurückzukehren,die Zeit von 1859

bis heute Frohnjahre. Jch bitte das nur so zu verstehen,
daß ich seit dieserZeit die Verfügungüber meine Zeit und

meine Arbeitsbeschlüsseverloren habe, wie es eben dem

Fröhner ergeht, der seines Herrn Feld bestellen muß.
Jn meinem Falle ist das zu bestellendeFeld freilich eben

so sehr mein eigenes wie Derer, in deren Dienst ich ar-

Aber immerhin hatte ich mir den zwingenden Ein-

fluß auf mein ganzes Sein und Thun doch nicht so groß
gedacht, als ich ihn -fand, und sehr bald noch mehr gefunden
haben würde, wenn mir nicht eine so tüchtigeKraft in der

Person des Zeichners, Herrn Thiem e, zur Seite gestan-
den hätte, auf dessen gewissenhafte und sachverständige
Ausführung der ihm übertragenenArbeiten ich mich sicher
verlassen konnte. Wenn man die Jllustrationen der Zeit-
schrift von Anfang an mit anderen vergleicht,so wird man

eingestehenmüssen,daß sie in streng wissenschaftlichenWer-

ken oft weniger treu angetroffen werden. Herr Thieme ist
eben eins von den seltenen Zeichengenies,denen nichts ent-
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geht und wie sie allein der Naturforscher, der nicht selbst
zeichnet,brauchen kann.

Die fühlbarsteFolge, welche die Gründung unseres
Blattes für mich gehabt hat, ist die, daß es mir seitdem
zur Unmöglichkeitwurde, länger als auf höchstens1 oder

2 Wochen meinen Arbeitstisch zu verlassen. Was dem Na-

turforscher das Reisen ist, das habe ich erst seit dieser Zeit
ganz würdigengelernt. Jch möchte jedem Naturforscher,
der sich die Frische seines Schaffens erhalten will, dringend
abrathen, unter die vielgeplagten Zeitungsherausgeber zu

gehen, es sei denn, daß sich dabei seine Arbeit auf die Re-
daktion im eigentlichen Sinne und nur dann und wann

einmal einen selbstgeschriebenen Artikel beschränkt.
Doch verlasse ich lieber diese Angelegenheit, die ohne

allerlei Unliebsamkeiten doch nicht zu Ende zu sprechen ist-
Diejenigen meiner Leser und Leserinnen, welche den

ersten Jahrgang kennen, erinnern sich wohl noch des Arti-

kels in Nr. 20 ,,Humboldts Bestattung«und des in Nr.27

darauf folgenden: ,,Humboldt-Vereine«.Jn ersterem ruht
der erste Keim des Gedankens und in letzterem die Leben-

digmachung des Planes der Hu m b o ldtsVerein e.

Am 14. Sept. 1859 hätte Alexander von Hum-
boldt sein 90. Lebensjahr vollendet. Er war wenige
Monate Vorher geschiedenund auf diesen ersten Geburts-

tag des Todten wollte ich seine Wiederauferstehungim

Volke gründen.
Meine Leser, denen ja allwöchentlichunser Blatt als

,,Amtliches Organ des Deutschen Humboldt-Vereins« in

die Hand kommt, wissen, welche Bewandtnißes damit hat.
Auf meinen Aufruf hatte es sich zunächstin Schlesien ge-

regt, und am ersten Geburtstage des todten Humboldt fand
auf der GröditzburgzwischenBunzlau und Löwenbergdas

erste allgemeine Deutsche Humboldtfest statt und die Grün-

dung des ersten Humboldt-Vereinsfür Schlesien. Wenn

die Stiftung des Deutschen Humboldt-Vereins jetzt nach
Ablauf von 5 Jahren als gesichertund lebensfähigzu be-

trachten ist, so gebührtder Dank dafür namentlich den da-

mals auf der Gröditzburg versammelt gewesenen Festge-
nossen und unter diesen ganz besonders Herrn Rudolph
Sachße in Löwenberg und Herrn Theodor Oelsn er

in Breslau, welcher letztere gleichvon Anfang an der Ge-

schichtschreiberdes Deutschen Humboldt-Vereins geworden
und geblieben ist.

«

Nannte ich auch eben die Stiftung des Humboldts-Ver-
eins ,,gesichert und lebensfähig«,so darf ich mir dennoch
nicht verhehlen, daß es in den fünf Jahren seines Be-

stehens damit nicht so fördersam vorwärts gegangen ist,
wie man wohl erwarten konnte und wie, ich muß es ge-
stehen, ich es selbst erwartet hatte. Wenn man aber nach
dem Grunde dieser Erscheinung fragt, so wird sie begreif-
lich, wenn auch deshalb nicht minder bedauerlich-

Der Plan, womöglichin jeder Stadt, ja sogar in gro-

ßen Dorfgemeinden Humboldt-Vereine zu errichten, der auf
der Heimreise von Humboldts Leichenbegängnißam 10.

Mai 1859 in mir zur Reife kam, hatte bereits in dem

allerersten Artikel, den ich für unser Blatt schrieb, geschlum-
mert, denn das ,,Gebirgsdörfchen«sollte an einem, wenn

auch nur erdichteten Beispiele zeigen, wie es drei thatkräf-

tigen jungen Männern gelungen sei, in einer Dorfge-
meinde naturwissenschaftlichenSinn zu

«

wecken. Diese

ganze kleine Erzählungist —- ich WAV MIV dessen damals

gar nicht einmal bewußt—- gewissermaßendas novellisirte
Programm des Blume« an dessen Spitze ich sie stellte-
Daß sie dieses aber sein sollte, drückte ich unwillkürlich

durch den Beisatz zur Ueberschrift aus ,,Eine Perspektive
in die Naturgeschichtedes Volkes-H Freilich ist diesePer-

790

spektive eine lange, lange Pappelallee, die gar nicht aus-

zusehen ist. Trotz alledem müssensich die Jünger der Hu-
manität daran machen, diese Perspektive auszugehen.

Wie bei jedem seines Zieles sich bewußten und beharr-
lichen Streben die einzelnenSchritte nach diesemZiele hin
folgerichtig ganz von selbst kommen, so daß der Strebende

dabei kaum wählt, sondern einfach folgt, ,,muß«, so erging
es auch mir gegen das Ende des ersten Jahrganges von

»Aus der Heimath«. Die in der Sache selbst liegende
Nothwendigkeit erzeugte ohne mein Zuthun in mir den

Gedanken, daß mein Vorschlag der Humboldt-Vereine des-

halb so langsam gedeihe, weil der Unterbau dazu fehle.
Erst jetzt nach vollen vier Jahren kommt es mir zum Be-

wußtsein, daß ein im Spätjahr 1859 geschriebeneskleines

Buch ein unerlaßlicherSchritt auf meinem eingeschlagenen
Wege gewesen ist, währendich damals glaubte, der Ge-
danke dazu sei mir was man so sagt von selbst gekommen.
Mein Motto »ichmußte« ist bis heute noch immer voll-

kommen wahr geblieben. Wenn man sich nur ganz und

recht einem leitenden Gedanken hingegebenhat, so kommen
Einem die weiteren ganz von selbst und man thut wohl,
zu ,,müssen«,d.h. mit Bewußtsein der folgerichtigenNoth-
rvendigkeitzu gehorchen·

Dies Büchelchenist »
der naturgeschichtliche Un-

terricht. Gedanken und Vorschlägezu einer Umgestal-
tung desselben«.k)Jch widmete es dem deutschen Lehrer-
stande und schloßdie kurze Widmung mit dem Satze:

»Ich übergebeEuch das kleine Buch ohne weitere Vor-
rede. Jst es ja selbst nichts weiter als die Vorrede zu dem

großen Werke, an dem Jhr alle Mitarbeiter sein sollt.
Denn ich halte es für ein großesWerk, die Natur in den

Augen ihrer denkenden Angehörigenin ihr Volles Recht
einzusetzen-«

Es war mit Sicherheit vorauszusehen, daß das kleine
radikale Buch in dem verschiedensten Sinne Aufsehen
machen werde, und es kann sicher nicht Dünkel genannt
werden, wenn ich dies um so mehr erwartete, als ich auf
diesem Gebiete seit 11 Jahren durch zahlreiche alle dem-

selben Ziele zustrebende Schriften zu sehr in den Vorder-

grund getreten war, als daß man meine Worte hätte todt-

schweigenkönnen, das grausamste Verfahren, welches das

literarische Vehmgerichtkennt.

Jch erwartete vor Allem, daß die Orthodoxie über mich
herfallen werde; von Seiten der Lehrer erwartete ich eine

Hinweisung auf die in dieser Hinsicht unzureichende Semi-

narbildung, ja selbst Lehrerträgheitfürchteteich einiger-
maßen. Von den edeln Vorkämpfern für die Hebung der

Volksschule erwartete ich lebhafte Zustimmung. So ist es

auch gekommen; nur die Lehrerträgheithat sich zu meiner

Freude fast gar nicht gezeigt. Jm Ganzen aber habe ich
zu beklagen, daß ich doch nur einen kleinen Theil der Kri-

tiken zu Gesicht bekommen habe und wie es scheint fast nur

die beistimmendem Es würde nicht hierher gehören,für
meine Leser und Leserinnen, die mein kleines Buch selbst
nicht kennen, eine Zusammenstellung seiner Kritiken ein-

zuschalten. Nur das will ich erwähnen,daß selbst einem

unserer tüchtigstenund unabhängigstenDenker über die

Schulreform, Lüben, mein Betonen ,,des freudigen Be-

WUßtleiUs der irdischen Heimathsangehörigkeit«starke
Skrupel machte, weil es ,,einer schlimmen Mißdeutung
fähig sei«. Ein besonderes Gewicht lege ich aus eine ener-

gischzustimmendeKritik aus Oesterreich in der ,,Zeit-
schrift für die österreichischenGymnasien«, welche diesen
Skrupel nicht kennt.

kj Leipzig bei Fr. Brandstettcr. 1860. 15 Ngr.
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Wenn immerhin auch an einem meiner eigenenBücher

anknüpfend trage ich dennoch kein Bedenken, hier einer

Klage und Mahnung Worte zu geben, und daß ich dies

eben bei Gelegenheit-dieses Schriftchens thue, dazu er-

muthigt mich das Schlußwort einer eingehenden Bespre-

chung unseres alten tapferen Diesterweg: »der Verf.
überläßt den praktischen Lehrern Vieles; keiner aber wird

es bereuen, die Ansichten und Winke des naturkundigen
ze. Mannes kennen gelernt zu haben und —

zu bedenken-«

Alle Beurtheilungen — die verurtheilenden thaten es

wenigstens widerwillig — stimmten darin überein, daß
mein kleines Buch eine reformatorische Bedeutung habe, die

ja auch offen auf dem Titel in Anspruch genommen ist.
Nun bin ich ja weit entfernt, hier mit einer ganz neuen

Reformidee als meinem geistigenEigenthum hervorzutre-
ten, sondern ich weiß,daß ich nur als Organ einer großen
Reformpartei austrat, und jeder Angehörigedieser Partei
erkennt das in dem Buche Gesagte als auch in seinem Na-

men gesagt an, wenigstens in der Grundanschauung und

in den Hauptzügen.
Was ist aber eine Partei? Lernt es durch Versetzung

des e und des i! Es ist das aktive Gegentheil der passiven
Partie. Wenn eine Partei nicht handelt ist sie blos eine

Partie. Erinnern wir uns jetzt an das solonischeGesetz,
welches in Zeiten der Gefahr es Jedem zur Pflicht macht,
Partei zu ergreifen. Daß unsere Zeit eine solonische
sei, wird wohl Niemand leugnen wollen, schon deshalb
nicht, weil unsere Zeit in zehnerleiKrisen liegt und jede
Krisis ihre Gefahr oder wenigstens die Verpflichtung der

höchstenAchtsamkeit mit sich bringt.
Sollte ich hier inne halten müssen, um erst dem oder

jenem meiner Leser Rede und Antwort zu stehen, welche
jetzt an dem Worte Partei Anstoß nehmen? Wohl mög-
lich, und darum thue ich es.

Wenngleich ich wohl erwarten darf, daß aus der gan-

zen vorstehendenSchilderung meines Entwicklungsganges
obschonderselbeblos die beruflicheSeite meines Thuns im

Auge hat, hervorgehe, daß ich ein Parteimann bin, so
will ich doch, nein ich ,,muß«dies ausdrücklicherklären.

Jch kann unmöglichdiese Aufzeichnungenohne dieseErklä-
rung schließen,und sollte ich dadurch manches ängstliche
Gemüth von mir stoßen.

Welcher Partei gehöre ich an? Vielleicht wird jetzt
selbst diese Frage laut, obgleich meine Antwort darauf
sagen muß, daß die Frage von wenig Nachdenken zeugt.
Jch gehörenatürlich einer von zwei Parteien an. Denn

mehr als zwei giebt es nicht, wenn wir uns an das vorhin
Gesagte erinnern, daß eine Partei handeln muß. Wenn

also Tausende, die sich weder zu der einen noch zu der an-

dern stellen, sicheinbilden, sie wären auch Parteien, so irren

sie sich gewaltig. Der schwäbischeParlamentarismus (in
Deutschland der älteste und ausgebildetste) nennt sie ganz

richtig Mittelpartien. Sie sind das Grau zwischen dem

Schwarz und dem Weiß.
Diejenigen, derer wegen ich überhauptnur diese Ein-

schaltung mache — deren aber unter meinen Lesern und

Leserinnen hoffentlich nicht viele sein werden — wenden

mir jetzt ein, daß ich jetzt von politischerParteiung spreche,
die nicht hierher gehöre.

Die Politik, die Kirche, die Schule, die Wissenschaft,
die Gemeinde, Handel und Gewerbe — Alles menschliche
Angelegenheiten,welche in ihrer untrennbaren Verknüpfung
dasden Menschen von dem Thier Unterscheidendeaus-

machen, die einzelnen Menschen zur Menschheit verbinden-

Indem die Menschheit ihrem Ideale zuschreitet, muß der

Fortschritt auf allen diesen Gebieten gleichmäßigstattfin-
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den. Es giebt also wohl einen auf verschiedeneGebiete sich
vertheilenden Fortschritt, aber immerhin nur einen Fort-
schritt und nur eine Fortschrittspartei. Wer sich zu dieser
bekennt muß auf allen jenen Gebieten den Fortschritt wol-

len, muß auf allen für den Fortschritt thätig sein, wenn

immerhin das beschränkteMaaß menschlicherKraft und die

Berechtigung der Wahl geistiger Thätigkeit es mit sich
bringt, daß unsere Fortschrittsarbeit nicht immer, ja selten
eine auf allen Gebieten gleichmäßigthätige ist. Das aber

muß ich auf das entschiedenstebetonen,daß es demKultur-

gange der Menschheitgegenübernur ein Vorwärts und

ein Rückwärts giebt, also nur ein ePartei des Fortschritts
und eine Partei des Rückschritts.

Die hier eine Partei des Stillstands, eine conservative
Partei behaupten wollen, sind im Jrrthum, denn das Le-
ben der Menschheit steht niemals still, seine Wandelungen
sprechen sich eben in den Erscheinungen auf jenen Gebieten
aus. —

Wenn ich mich vorhin einen Parteimann nannte, so
muß ich nun hinzufügen,daß ich ein Parteimann in der

eben kurz bezeichnetenGleichmäßigkeitdes Vorwärts auf
allen Gebieten bin. Dem muß ichhier nochhinzufügen,daß
also mein Blatt, indem es sich ein Volksblatt nennt, ein

Parteiblatt ist und sein muß, Hält es Jemand der Mühe
werth, meine Parteipersönlichkeitnäher kennen zu lernen,
als sie ihm vielleicht aus »A. d. H.«hervorgeht, den verweise
ich auf mein Volksbuch »der Mensch im Spiegel der Na-
tur«. Wer einmal sich dabei beruhigt hat, daß ich es mir

herausgenommen habe, zu Nutz und Frommen Anderer

dieseAufzeichnungen aus meinem Leben der Oeffentlichkeit
zu übergeben,der wird es jetzt gewißnicht falsch auffassen,
wenn ich in unserem »Für den Weihnachtstisch«in dieser
Nummer hinter dem eben genannten Buche eingeklammert
habe ,,mein Herzblatt«. Jn ihm habe ich es, wenn auch
noch nicht allseitig erschöpfend,versucht, die Einheit des

Fortschritts auf dem Grunde der natürlichenWeltanschau-
ung (,,im Spiegel der Natur«), mein innerstes Streben zu
zeichnen,und ich trage kein bescheidenesBedenken, hier noch-
mals an D iesterw eg s Wort über das Buch zu erinnern,
was ich schonfrüher (Nr. 21) mittheilte. Frei von aller

Autoritätsanbetung, lege ich doch gerade auf Diester-
w e gs Urtheil ein großes Gewicht, weil er auf dem kirch-
lichen Gebiet kein Radikaler ist.

Wie umfangreich ist also die Arbeit der Fortschritts-
partei! Welche Fülle von Macht liegt in ihr, wenn sie
ihre Kräfte vereinigt!

Und nun komme ichnach dieserUnterbrechung zu meiner

Klage und Mahnung, bei der ich oben abbrach.
Möge endlich die eine großeFortschrittspartei»welche

man recht füglich auch die Partei der Humanität nennen

darf, aufhörenvereinzelt Vereinzeltes und darum leicht zu

untergrabendes zu schaffen, möge sie sich endlich zur Soli-

darität ihrer Interessen und ihrer Arbeit verbinden!

Jch schalte hier einen Satz aus einer FlugschriftH
ein:

»Wie Großes wäre zu vollbringen gewesen, wenn in

den ,,Tagen der Reaktion-' die Volksausklärung — unter

welchem erhabenen Worte ich sittliche, intellektuelle und

religiöseBildung zusammenfasse —— von den Demagogen
zur P arteisache gemacht worden wäre. Ja, dieseneinst
mit der Brandmarke von Mainz bezeichnetenNamen —

wir wollen ihn jetzt in seiner reinen ursprünglichenBedeu-

tung zurückfordern;,,Demagogen«seid und wollet sein,

’) Roßmäßler, die Fortschrittspartei nnd die Volksbildung
Berlin bei O. Junke. 1862. 5 Ngt«.
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d. h.·,,Führerdes Volks« auf der Bahn, welche von dem

Lichte der Aufklärung erhellt ist, und anfwelcher daher das

Ziel, die auf in nere Freiheit d’es Einzelnen ge-

gründete Freiheit des Volkes, gar nicht verfehlt
werden kann.«

,,Holet nach, was versäumt worden ist! Bildung und

Wissen zu verbreiten, unabhängigesDenken zu fördern, ist
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zwar nicht beliebt, aber zum Glück noch nicht verboten.

Ueberlaßt es nicht dem Einzelnen, dafür zu wirken : macht
es zur organisirten Parteisache. Nur dann wer-

det ihr den Namen ,,Fortschrittspartei«mitFug und Recht
tragen; im andern Falle nicht«

(Forlsetzung folgt.)

Yer Ohrwurm und ein Jormverwandter

Wir sind schon mehrmals darauf aufmerksam gewor-
den, daß die schaffendeNatur zuweilen in den Form-
verhältnissenihrer Geschöpfewiederholt; »sich selbstnach-
ahmt«, wie wir es in einem früheren Artikel nannten

(1860, Nr. 4). Es ist dies im Pflanzenreichwie im Thier-
reich der Fall und in letzterem besonders häufig in der

Klasse der Insekten.
Unsere nebenstehendeAbbildung zeigt uns einen sol-

der aber schlechterist als er selbst. Er hat im Ohre des

Menschengar nichts zu suchen,da erfast nur von Pflanzen-
säftenlebt. Nur seinNaturell, das ihn antreibt, den Tag
über dunkle Schlupfwinkel aufzusuchen, kann ihn veran-

lassen, als einen solchenzufälligauch einmal unsere Ohr-
höhleanzusehen. Nicht leicht sehen wir den Ohrwurm sich
frei vor uns bewegen, sondern wenn wir ihn sehen, so er-

schreckenwir eben so vor ihm wie er vor unserer Störung

i. Ein fliegendcrmännl. Ohrwurm, die rechte Flügeldeckeist weggenommen;
u eine Flügeldecke,b ein zusammengelegler Flügel· — 2. Der rothflüglige

Raubkäferzc ein Flügel desselben.

chen Fall an zwei bekannten Insekten: dem bekannten

Oh rivurm, Forlicula auricularia L., und einemRan-

kä fet- Staphynnusi Beide stehen im Jnsektensystem weit

auseinander, indem der Ohrwurm in die Ordnung der

Heuschreckengehört, Und darin für sich ganz allein mit

etwa 30 gattungsverwandten Arten eine Familie bildet.

Linnö ließ sich Anfangs von der großenäußerenAehnlich-
keit zwischenbeiden dazu verleiten, den Ohrwurm neben

den Raubkäfern einzureihen. Allein in vielen Punkten
stellt sichdoch eine große systematischeVerschiedenheither-
aus, und am entscheidendstenspricht gegen die Käfernatur,
daß die Ohrwürmer wie alle übrigen Heuschreckenkeine

Verwandlung haben, die allen Käfern zukommt. Freilich
ist die Gestalt von der bekannten Heuschreckenformsehr ab-

weichend, und wenn wir einen Ohrwurm behend herum-
laufen und von uns aufgescheucht eilig fliehen sehen, so
halten wir ihnfür ungeflügelt,was er jedoch eben so wenig
ist, als die Raubkäfer.

Der Ohrwurm ist mit Recht und mit Unrecht gehaßt
und verfolgt. Wohl möglich, daßdann und wann einmal

einem, im Grase Schlafenden ein Ohrwurm in das Ohr
gekrochenist; das sind aber gewiß nur sehr seltene Fälle
gewesen und von diesen schreibtsichsein schlechterRuf her,

erschrickt.Er fährt nämlichentweder aus den hundert Tie-

fen einer Georgine oder einer anderen Blume hervor, oder

er stürzt aus der weiten von ihm ausgefressenenHöhlung
einer Aprikose heraus — immer stören wir ihn aus seinem
Versteck auf. Nur des Nachts ist er thätig und schwärmt
nach Nahrung umher, welche in Pflanzensäften,besonders
auch von süßemObst besteht.

Das Umherschwärmenist buchstäblichzu verstehen,
denn der Ohrwurm hat dazu unter 2 kleinen lederartigen
Flügeldecken— daher auch Lederdecken zum Unterschied
von den echten Flügeldeckender Käfer genannt —- 2 große
zum Fliegen vollkommen taugliche Flügel.

Da uns der Ohrwurm in ruhiger Stellung nur zu be-
kannt isk- sv stellt ihn unsere Figur fliegend dar und wir

sehen,gewißzur UeberraschungMancher, die beiden sächer-
artig ausgebreiteten zierlich geaderten Flügel. Außerdem
sehen wir eine Lederdeeke und einen Flügel besonders dar-

gestellt, letzteren in seiner Zusammenfaltung,wodurch er

unter der viel kürzerenund schmaleren Decke Platz sindet.
Häusiger als den gemeinen sehen wir den kleinen Ohr-

wurm, Fort millOk L-, fliegen, obschon dieser an sich
seltener als jener vorkommt; er macht aber auch am Tage,
namentlich Nachmittags bei warmem Wetter und bedeck-
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tem Himmel oft von seinem FlugvermögenGebrauch, und

er scheint dann zuweilen in großerMenge herumzuschwär-
men. Von diesem kleinen Ohrwurm erzählt Charpen-
tier, daß er den Hinterleib emporkrümmendsich seiner
Zange, die er wie alle Arten am Leibesende trägt, zum
Entfalten und Zusammenlegen der Flügel bedient.

In dieser Zange, welche der Gattung den Haupt-
charakter und den wissenschaftlichenNamen giebt (Foriicula
lat. ein Scherchen), liegt ein Mittel zur Unterscheidungdes

Geschlechts, indem sie beim Männchen stärker und größer
und ihre beiden Schenkel gekrümmtersind. Bei dem Männ-

chen des gem. O. sind die Schenkel der Zange an der Basis
stark verbreitert und am Innenrande oben gezähneltund

nach hinten fast ganz in einen Halbkreis gebogen, während
sie beim W. hier fast ganz gerade und nur an der Spitze
etwas einwärts gekrümmtsind.

Man hat behauptet,daß das Weibchendes Ohrwurms
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seine Eier, die weißund ungewöhnlichgroßsind. bebrüte.

Wahrheit ist, daß es dieselben unter großenSteinen, wo

es dieselben ablegt«,behütet und vertheidigt und auch

anderswohin trägt, wenn der erste Ort ihnen nicht mehr
die nöthigeFeuchtigkeitgewährt. Die aus den Eiern aus-

kriechenden Larven häuten sichmehrmals und erhalten wie
alle Orthopteren im Puppenzustande die Flügelansätze,be-

haupten übrigens bis zum vollendeten Zustande dieselbe
Grundgestalt und die freieOrtsbewegung und Ernährungs-
fähigkeit,worein wir das Wesen der Verwandlungslosig-
keit setzen.

Obgleich wir die Ohrwürmerwegen ihrer Verwüstun-
gen verfolgen, die sie an unseren Gartenblumen, nament-

lich Nelken und Georginen, und an unserem saftigsten
süßestenObst anrichten, so gehen sie doch auch an thierische
Nahrung, und eingesperrte hat man einander selbst auf-
fressensehen.

NOR-—

YHysilialische Vanderungen
Von Ph. spiller.

6.

In dem vorigen Artikel wurde eine theoretischeAnsicht
über das Wesen der Elektricität und des Magnetismus
aufgestellt und es wahrscheinlichgemacht, daß in einem

kontinuirlich elektrischerregten Leitungsdrahte jedes kleinste
Massentheilchen in einer Doppelschwingung um seinen ur-

sprünglichenGleichgewichts- oder Schwerpunkt begriffen
sei, von denen die eine nach einer Viertelschwingungvor-

übergehend(Kupfer) oder bleibend (Stahl) als Magnetis-
mus festgehalten werde, die andere um sie als Elektricität

in lebendigen Schwingungen stattfinde.
Die Massentheilchen des Leitungsdrahtes bilden also

hierbei keine Verdichtungs- und Verdünnungswellen,wie

bei tönenden Longitudinalschwingungen, die sich eben durch
diesen Vorgang fortpflanzen; sondern jedes erregt das

darauf folgende (fast) gleichzeitig zu eben solchen Schwin-
gungen, wodurch sich die enorme Fortpflanzungsgeschwin-
digkeit der Elektricität gegen die des Schalles ungezwungen
erklärt.

Es fragt sich also: welches sind die Erscheinungen, aus

denen sich die aufgestellteHypotheserechtfertigenläßt?
An den Knotenlinien der Klangfiguren zeigen sich

Spuren von Elektricität. Da nun die zu beiden Seiten
einer solchen Knotenlinie liegenden Flächentheile gleich-
zeitig nach entgegengesetzten Richtungen schwingen, die

Elongationen dieser Schwingungen aber nach den Knoten-
linien hin mehr und mehr abnehmen; so müssen innerhalb
sehr scharf ausgeprägter Linien die Enden jedes Massen-
theilchenssichgleichzeitignach entgegengesetztenRichtungen
bewegen. Durch die Rückwirkungder Kohäsion und Ela-

sticität des tönenden Stoffes haben wir also Schwingungen
außerhalbder ursprünglichenGleichgewichtslage.

Wenn man ans dünnen vierseitigen Metallplättchen
eines bestimmten Metalles (Silber, Kupfer, Zink, Messing,
Neusilber) Säulen so zusammensetzt,daß die Plättchen ge-

gen die Axe schief gelagert sind, und man erwärmt ent-

weder die obere oder nur die untere Kante; so zeigt die

Säule für die beiden Fälle entgegengesetzteelektrische
Ströme, indem die Massentheilchen auf entgegengesetzten
Seiten der natürlichenAxenlage schwingen.

Wenn Elektricität einen Eisendraht schmelzt, so bildet

sie hohl e Kügelchen,weil der nach außengerichteteTheil
der Schwingung einen geringeren Widerstand findet, als

der innere, indem hier die Massentheilchenan einander

stoßen.
Bringt man einen Tropfen heißenSiegellacks auf den

Konduktor einer in Thätigkeitgesetzten Elektrisirmaschine
und bildet man von ihm aus durch Wegziehen mittelst
einer SiegellackstangeFäden; so zeigen die feinsten von

ihnen hohle Spiralen, die stärkerenblos an der Oberfläche
und zwar auf dem positiven Konduktor von links nach
rechts, auf dem negativen umgekehrtgewundene. — Diese
Spiralen sind eine Folge der währenddes Ausziehens des

Fadens ringsum nach derselben Richtung stattfindenden
einseitigenStöße oder Schwingungen, die bei dickeren Fä-
den nur äußerlicheWindungen zeigen können, weil bei

größeremQuerschnitte im Innern die entgegengesetzten
Schwingungen benachbarter Theilchen einander aufheben
und somit die Kohäsion ungehindert fortwirkt.

Da erwärmtes Siegellack negativ, Glas positiv elek-

trisch ist, so geben die von jenem ausgezogenen Fäden
äußereSpiralen von rechts nach links, die von diesem aber

umgekehrt gewundene.
Die von Wiedemann entdeckten Erscheinungen bei der

Drehung nnd Aufdrehung eines Stahlstabes währendseiner
Magnetisirung durch einen sog. elektrischenStrom oder bei

der ganz oder theilweise stattsindenden Entmagnetisirung
eines Magneten sprechen ebenfalls für die obige Ansicht.

Wird durch einen Stab von weichemEisen Elektricität

diskontinuirlich geleitet oder ein Stahlstab diskontinuirlich
magnetisirt, so entsteht in beiden Fällen ein zu Longitudi-
nalschwingungengehörigerTon, welches ein Beweis da-

von ist, daß durch das diskontinuirliche Elektrisiren die

Massentheilchengezwungen werden nicht blos jenseits oder

diesseits der Gleichgewichtslage, sondern jenseits Und

diesseits zu schwingenund somit die Tonschwingungenzu
erzeugen.

Der Umstand, daß nicht die Länge eines Drahtes von

bestimmter Dicke, sondern die Intensität des Stromes die

Höhedes Tones bestimmt, ist ein direkter sehr sicherer Be-

weis davon, daß zu jedem elektrischenStrome eine gewisse
Schwingungszahl der Nebenschwingunggehört.
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Wenn zwei Metalle von verschiedenerLeitungsfähig-
keit und Elastieität und sehr verschiedenerTemperatur
einander berühren(wie beim Thermophon), so bildet sich
aus den beiden einander entgegenkommenden Wärme-

schwingungen eine Schallschwingungals Kombinations-
ton der beiden Wärmetöne; natürlich also, wie beim tar-

tinischen Tone, mit einer geringeren (und daher hörbaren)
SchwingungszahL als sie der tiefere Wärmeton hat. Der
aus dem elastischerenMetalle bestehendesog. Wackler tönt

durch und durch. Der Ton wird durchaus nicht
durch das Hin- und Herschwankendes Wacklers erzeugt.

Es steht also fest, daß ein Ton sowohl durch Elektren-
tät, als auch durch Wärmedifferenzerzeugt werden kann;
also muß etwas Uebereinstimmendesim Wesen der Elek-
trieität und der Wärme vorhanden und es muß somit auch
eines das andere zu erzeugen im Stande sein. Letzteres be-

weisen zunächstdie Erscheinungender Thermoelektricität,
woraus sichauch ein Schluß auf das Wesen der Elektriei-
tät überhauptmachen läßt.

Wird nämlich die Löthstellezweier übrigens noch un-

verbundener verschiedenartigerMetalle erwärmt, so pflanzt
jedes nur von da aus die Wärmeschwingungenje nach
seiner Natur langsamer oder schneller bis an’s Ende fort,
so daß die Bewegungsgrößender Atomeinheiten beider

Metalle dieselben sind und das thermische Gleichgewicht
endlich hergestelltist, was man an der gleichen äußeren
Temperatur erkennt. — Werden aber die anderen beiden

Enden der Metalle durch einen guten Wärmeleiter verbun-

den, d. h. wird die Kette geschlossen;so entstehen nicht blos

in diesem Schließungsbogen,sondern auch in den beiden

Metallen selbst durch den Konflikt der jetzt einander ent-

ge g e nko m me n den Schwingungen der beiden Metalle

mit einander und mit der in dem Beharrungsvermögender

Molekel des Leiters liegenden dritten Kraft zu samm en-

geselzte Schwingungen jenseits und diesseits
der Gleichgewichtsla ge der Molekel, also unsere
elektrischen Schwingungen.

Sind die beiden Metalle an den beiden Enden zu einer

geschlossenenKette gelöthetund haben entweder die Löth-
stellen, so wie die Metalle selbst,dieselbeTemperatur, oder
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die beiden Löthstelleneine andere, als die beiden Metalle,
dabei aber eine gleiche; so heben die von jedemMetalle über

die beiden Löthstellennach dem anderen Metalle einander

entgegengehenden Schwingungen einander auf, da sie in

allen Schwingungsphasen gleiche entgegengesetzteBewe-

gungsmomente haben. —-

Jst aber eine Differenz der Temperatur in den Löth-
stellen bei ursprünglichgleicherTemperatur beider Metalle

vorhanden, so müssendie von den verschiedenwarmen En-
den eines jeden einzelnen Metalles durch die Löthstellen

nach dem anderen Metalle übergehendenWärmeschwin-
gungen, weil ihnen andere und zwar verschiedeneentgegen-
kommen, auch elektrische Schwingungen erzeugen, wobei

jedes Metall gleichsam den Schließungsbogenfür den elek-

trischen Strom bildet.

Daß zwischen zwei homogenen Metallen ein hetero-
genes sich unwirksam zeigenmuß, ist klar, weil in ihm eine

vollständigeAufhebung der einander entgegenkommenden
Schwingungen derselben Art und Intensität geschieht.

Zieht man aber aus einem bestimmten Metalle, be-

sonders Wismuth und Antimon, Drähte mit dicken und

dünnen, oder harten und weichen Stellen; so bilden sich
durch Crwärmung oder Abkühlung an einer einzelnen
Stelle ebenfalls die··elektrischenSchwingungen, weil die

Wärmeschwingungenan den harten und dicken Stellen ver-

zögert, an den weichen und dünnen beschleunigtwerden.

Wenn endlich selbst zwei gleichartige Körper auch nur

die geringste Verschiedenheitin der Härte, Farbe, Politur
und Oberflächenbeschaffenheit(Strahlungsvermögen)über-

haupt, der Temperatur oder der Wärmekapaeität bei glei-
cher Temperatur darbieten; so sind sie in einem verschiede-
nen Schwingungszustande·BerührensolcheKörper einan-

der, wenn auch nur in einem Punkte, so gleichensich diese
Zuständeaus, ohne daß eine neue Erscheinung nach außen
eintritt; werden sie aber noch durch einen metallischen
Schließungsbogen,der jeden von ihnen berührt, in Ver-

bindung gesetzt; so haben wir auch hier die elektrischen
leben di gen Schwingungen; ohne den Schließungsbogen
blos die durch den Kontakt erzeugte Spannungselektricität.

Dur den weihnachtstrsch
lSchlUvJ

Die Mikroskope aus dem schon mehrmals empfohlenen
Jnstitut von Fr. Belthle in Wetzlar sind nach neuerer Mit-

theilung vorrathig nnd empfehle ich zu eingehenden Beobach-
tungen als vollkommen ausreichcnd das ,,kleinste Mikroskop«
4b mit 2 Oeularen und 2 Linsensystemen mit 60—500mal.

Vergr. für 25 Thlr.
Jsis. Der Mensch nnd die Welt. 1—3. Bd. Ham-

bur bei O. Meißner. 1863. 8. 4V, Thlr. (Eiu Werk für
ern te und »mutbigeDeukek.)

Leuuis Svnopsis derNaturgeschichte desThier-
reichs.· 2. Aufl· Mit vielen Holzschnitten. Hannover,-Hahn’-
sche Hocbuchbolldlung1860. 42X3Tblr. sEin vortreffliches Lehr-
buch und zugleich»An Handbuch zum Bestimmeu der meisten
deutschen Thiere. Jst zUUJ täglichen Handgebrauch vor allen

ähnlichenBüchern zu empieblenJ S.1860, Nr. 13, S. 208.

LeUUlS SIan d. drei Naturreiche. 2. Theil Bo-

tanik. Ebendaselbst- 1. Hälfte Bog. 1—25. 2. gänzlich
umgearbeitete Auflage. «2Thlr. Mit 557 Holzschn. Jn
diesem Augenblickegeht nur diese 2».Ausl.»zu, die seit Jahren
auf sich warten ließ, was durchJue gan liche Umarbeitung er-

klärlich wird· Dieser 2. Theil schließt»ich·demvorstehendge-
nannten 1.(Zoologie) in jeder Hinsicht wurdig an und ist durch

sparsame und streng systeinatisirteAnordnung des Druckes Leben
so reich an Inhalt. Niemand wird neben dem«zoologischen
Theile diesen botan. Theil entbehren wollen. Dasselbe gilt von

von dem dritten, des Titels:
Leunis Son. d. drei Naturreiche. B. Theil Mine-

ralogie und Geognosie: bearbeitet von Fr. Ad. Römer. Mit
3 lith. Tafeln und 173 Holzschn. Ebendas. 1853. 2 Thlr.

Gerstäeker und V. Carus, Handbuch der Zoolo-
gie. 2. Baud. Arthropoden. Leipzig bei W. Engelmann.
1863. s. 3 Thlr. 7V,. Ngr. (Von dieser neuesten auf der

Höhe der Wissenschaft stehenden Naturgeschichte des Thierreichs
ist der 2. Band vor dem 1. erschienen. Der 1. Band soll sehr
bald nach erscheinen, und wird die Wirbelthiere von Peters
und die Weichthiere von Carus enthalten uud das Werk ab-

schließen. Es muß natürlich vor dem vorigen den Vorng der

Neuheit haben, da in den letzten 3 Jahren dir zoologische Sy-
stematik außerordentlicheFortschritte gemacht hat. Jenes ent-

hält aber nicht Arten.)
Brehm, Jllustrirtes Thierleben. Eineallg. Kunde

des Thierreichs. Hildburghauscn, bibliogr. Institut. 1863. (Von
diesem schon in Nr. 26 nach Verdienst gewürdigtenBuche sind
bis heute 8 Lief. erschienen. Die ausgezeichneten Holzschuitte
und lebendigen Schilderungen empfehlen es ganz besonders für
den Weihnachtstisch.)

·

Moleschott, Der Kreislauf des Lebens. Physiolo-
gische Antworten aus Liebigs chem»Briefe. 4. verb. und verm.

Anklage. Mainz bei V. v. Zabern. (Dieses von dem frommen
Eifer verfolgte Buch sollte keinem der unabhängigenForschung
Ergebenen fehlen.)

« Willkomm, Führer in’s Reich der deutschen Pflanzen.
Mit 7 lithogr.Tafeln und über 654 Holzschnitten. (Es ist dies
eine vollständigeFlora Deutschlandsnach analvtiseher Methode
mit zahlreichen kleinen sehr saubern Jllustrationen, welche das

sonst bei dem Bestimmen so leicht vorkommende Jrregehen bei
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dieser Methode verhütet· Die lith. Tafeln geben eine ausrei-
chende Belehrung über die Kunstausdrücke.)

Der Seidenbau· 2.Aufl. Wittenberg, Reielsciibael)’sche
Buchhandlung 1863· (Es ist dies eine i1180 zusammenge-
brochene Tafel mit eolor. Abbild. uiid Text, welches Beides den

Gang der Seideiiraupenzucht gut vei«anschaiilicht. Die nur

H Sgr. kostende Tafel ist wohl geeignet, den Seidenbau zii be-

sörderii, und verdient deshalb empfohlen zu werden)

Sollmann, Anleit. z. Bestimmung der vorzügl. eßbaren
Schwämiiie Deutschlands f. Haus nnd Schule. Mit 150 Abb.
auf 48 lith. Taf. Hildbnrghausen bei Kesselriiig.1862. 20 Sgr.
(Wenn allen populären Pilzbüchern der Natur der Sache iiach
der Mangel ankleben muß, daß sie vor einigen Verwechsclniigen
giftiger mit eßbaren Arten doch nicht vollkommen sicher stellen
können, so ist dies natürlichauch hier der Fall. Nichtsdesto-
weniger ist dies 6 Bogen starke beispiellos billige Büchelchen
sebr zu empfehlen, wenn auch natürl. die Abbildungen über das

Maaß der Erkennbarkeit nicht hinausgeheii.)

.

G. Saiidberger, Kurzer Abriß der allgem. Geologie.
Mit 5 lithogr. Tar. und t geol. tiebersichtskarte von Mittel-
europa in Buntdruck. 2. Aufl. MainzbeiKunze 1862. 15 Sgr.
s. 3 Bogen-. ((F.iii auf das engste Maaß zusainmeiigedriingter,
aber·«dochlichtvollerlieberblick über die gesamiiite Erdgeschichtez
gewissermaßeneine Vorstufe zu dein Studium eines ausführ-
licheren Lehrbuchs.)

Wenn ich nachfolgeiideinige meiner eigenen Schriften für
den Weihnachtstisch empfehle, so rechtfertigt mich dabei die Kri-
tit, welchedie Empfehlung statt meiner übernommen hat; und

indem»ichdies dars, so würdest es mir auch meine Herren Ver-

leger ubelnehmen dürfen, wenn ich ihre Verlagsartikel meiner

Hand von dem Weihnachtstisehe ausschließen wollte.

1. Die Geschichte der Erde. 2. Aufl. Mit 88 Holz-
schii. Breslau bei Leuckart. 1863. lZXzThlr., eleg.geb. 274Thlr.

2. Der Mensch im Spiegel der Natur. Ein Volks-
buch. 5 Bünde. 2. Aufl. Mit Holzschii. Leipzig bei E. Keil.
1849—1855. (Dies Buch ist mein Herzblatt.)

3. Die vier Jahreszeiten. Mit 95 Holzschn und 4

Charakterlandschaften in Holzfchuitt und Toudriick. Breslau bei
Leuckart. 1855. Prachtausgabe geb. 373 Thlr., Voltsausgabe
1 Thli«.,geb. tVElThit.

·

4. Flora im Wintcrkleide. Mit 52 Abbild. in Holz-
schuitt. Leipzig bei O· Piirfürst. 1854. W6 Thlr.

5. Reiseerinneruiigeii aus Spanien. 2 Bünde.
Mit 2 lith. Landsch. und Holzschu. Ebendas. 1854. 2523Thlr·

6. Das Wasser. Eine Darstellung für gebildete Leser
und Leserinnen. Mit 8 Lith. in Toiidruck und 47 Illustr. in

Holzschn. 2. verm.Aiifl. Leipzigbei Braiidsietter. 1859.32-3Thtr.
7. Der Wald. Mit 17 Kupfersticheu, 82 Holzschn. uiid 2

Revierkarten. Leipzig und Heidelberg. C. F. Winters Verlags-
handluiig. Eleg geb. 872 Thlr.

»C. G. Funke’s Naturgeschichte für die Ju-

800

gend.« Dieses alte Buch, welches 50 Jahre lang in 10 Auf-
lagen in Schule und Familie thronte, zuletzt aber nothwendig
veraltete, ist eben von Dr. Tascheuberg in einer durchaus
neuen Bearbeitung wieder jung nud natürlich auch um Vieles
besser geworden. Mit töKnpfertafeln ausgestattet, welcheThiere
und Pflanzen darstellen, kostet es geb. 2 Thlr. 27 Ngr., mit

col. Kupf- 3 Thit. 24 Ngr. Leipzig bei Ed. Kummer-. 1863.

Mancher Vater, der daraus seine erste Weisheit schöpfte, wird

sich freuen es in seiner Verjüngung wiederzusehen.
Brehin und Roßmäßler, Die Thiere des Wal-

des. Heft 1 nnd 2. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winters

Vetlsgshalldluug 1863. (Das Buch soll ein Seiten-»undEr-

gäiizullgssiückzu meinem Walde werden. Laudschaftltchgehal-
tene Thierbilder itl Kllpfckstich und zahlreicheHolzschnitte unter-
stützenden Text. Brehin bearbeitet die Säugethiere uiid Vogel,
ich selbst die übrigen Thierklassen. Das Buch wird in 10 Lies.
et 24 Ngi«.erscheineu.)

Natilishistorisches Bilderbnch Lief.1—4. Groß 4.

Löbau bei G. Elsner. 1863. (Ein sehr cmpfehlenswerthes echt

ivisseiischastliehgehalteiies und aiich künstlerischsich auszeichnen-
des Bilderbuch Die erschienenen 4 Hefte enthalten die deut-

schen Bäume und deren Einzeliiheiteu, Zweige, Blätter,

Knospen im Sommer- und Wiiiterzustande. Das Buch ist na-

mentlich Laiidschafternzu eiiipfehleii.t

Mielck, Die Riesen der Pflanzenwelt. Mit 16 lithogr.
Abb. Leipzig nnd Heidelberg, C· F. Winte·r’schefVerlagshaiiw
luiig. 1863. (Führt uiis an der Hand groszentheilsganz aus-

gezeichneterBauuibilder ein in den ehrwürdigenKreis der Heroen
des WaldesJ

Samiiiluiigeii von Miiieralieu, orlsktogiiostischewie geogno-

stische, von beliebigem Umfange, ebequ Conchylieii- nnd Betre-
faktensainuiluugen bezieht man billig und richtig bestimmt von
deiii Mineraliencoinptoir von C. Loiiiiiiel in Heidelberg; kleine

Belegsaniinlungen zu meiner »Geschichteder Erde« von Herrn

Schullehrer Löhnert in Altenburg aXS. bei Nan»mburg;auch
von Herrn Schnllehrer Leisner in Waldenburg in Schl.

Endlich darf ich die ,,systeuiatischgeordneten Saiunilungeii
vou mikroskopischen Prüparatem herausgegeben von deui mikro-

skopischen Institute voii Engel n· Comp. bei Wabern bei Bern«
nicht uiierwähnt lassen. Nach einem neueren Preisverzeichniß
sind folgende Sainiiiluugeii im Handel: 1»)Sammlungvon 100

Präparaten von Kalt-, Kiesel- iiud Chitin-Gebärdenniederer

Seethiere, in eleganter Ausstattniig in Kastehenmit Saniiu«ett-

eiiilageii 100 Fr·; 2s Sammlung von 32 Praparateu vonsallz
Kiesel- iindChitiu-Gebilden niederer Seethiere in Schiebtastchen
16 Fr.; 3) Sammlung vou 50 Präparaten aus demThierreiche
in breitem Foruiat, elegant in Kästchen mit«Saiiiineteinlageii
50 Fr.; 4) dieselbe in sehnialem Foruiat tu Schiebkastchen30 Fr.;
5t Sammlung von 24 Präparateii aus dein-Thier- nnd Pflan-
zenreiche iii Schiebkastcheii 15 Fr. »DiePraparate sind sammt-
lich tadellos und sehr gut ausgewahlt. See haben zur Zeit
nur noch den einen Mangel des hohenPreises, welcher die Mehr-
zahl meiner Leser davon absehen lassen dürste.

Witterunggbeubachtungcm
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Temperatur um 7 Uhr Morgens:
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